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Spurensuche im Land der Blinis
HZ-Mitarbeiterin Ute Scharrer zu Besuch in der russischen Provinz

KALUGA/HERSBRUCK — Gol-

dene Klosterkuppelchen in Birken-

wäldern, schwarzgrundige Kopf-

tücher mit prachtvollen Rosenmus-

tern, Gastfreundschaft, Blini und

Wodka- und dann diese Starrköpfig-

keit in Bezug auf die Krim, während

der Rest der Welt missbilligend

blickt. Ist das eine das Russland von

heute und das andere ein romanti-

sierendes Trugbild? Eine Reise in die

russische Provinz soll einen kleinen

Blick in die Gemütslage der Men-

schen dort ermöglichen.

Geleitet wird die Reise von einem

jungen Walliser Ehepaar, Andrea

Schild und Berno Z´Brun. Beide sind

vor neun Jahren von einer Schweizer

Stiftung nach Kaluga geschickt wor-

den, um Bedürftigen über die übels-

ten Nachwehen des Zusammen-

bruchs der Sowjetunion hinweg-

zuhelfen - und sind geblieben. Die

von ihnen geknüpften freundschaft-

lichen Bande in der Region sind ein

Aspekt, der auf einer Bildungsreise

so kaum zu finden ist. Fernab von

den touristischen Attraktionen der

zwei Metropolen Russlands soll man

laut Programm im Gemüsegarten ei-

ner Datscha beim Gießen helfen,

über einen Trödelmarkt schlendern

und mit der Regionalbahn, der Elek-

tritschka, fahren.

Und so fängt die einwöchige Spu-

rensuche im stabilen Hoch des russi-

schen Sommers denn auch an: mit

einer ruckelnden Fahrt in die

320 000 Einwohner zählende ehema-

lige Kaufmannsstadt Kaluga, wo un-

ter anderem Volkswagen mit einem

riesigen Werk für eine stabile Kon-

junktur sorgt. In der Elektritschka

die im Sonnenlicht mitten in der im-

mensen Weite des Landes funkeln-

den vergoldeten Kuppeln, Wegwei-

ser zu erstaunlich vitalen und mit

Nachwuchs gut versorgten Klöstern.

An der Pforte von Optyna Pustyn,

dem Männerkloster, in dem schon

Tolstoy und Dostojewski Inspiration

fanden, wird kontrolliert, ob das

Mannsvolk lange Hosen trägt und

die Frauen Röcke und Kopftücher.

Alles Nötige, sofern nicht in der

Handtasche mitgeführt, liegt zum

Ausleihen in einer Truhe bereit. Und

während dieses biedere Outfit den

Frauen das zeitlose Aussehen von

Amish-Bäuerinnen verleiht, wartet

innen der Mönch, der die SMS über

das Eintreffen der Reisegruppe auf

seinem Smartphone abgerufen hat

und fließend Englisch spricht.

Auf dem Ohr, auf dem er nach

neuen Entwicklungen im Kanon der

orthodoxen Kirche gefragt wird, er-

weist sich der junge Mann allerdings

als ein wenig taub. In den Kirchen

schauen die gläubigen Russen, egal

ob jung oder alt, vorbei, als sei es auf

eine Tasse Tee bei einer guten

Freundin. Sie pflanzen ein Bien-

wachsstäbchen in ein Sandbecken,

zünden es an und küssen mit großer

Innigkeit den Glaskasten über ihrer

bevorzugten Ikone, deren Motiv wie

alle hier unverändert durch die

Jahrhunderte tradiert worden ist.

Und es gibt auch die Blumenmus-

ter. Mit einer Wucht und in einer

Größe, die den Deutschen zuletzt in

der Gründerzeit begegnet ist, mäan-

dern sie über die Tapeten an den Iko-

nenwinkeln vorbei bis auf Teetassen

und Textilien und bekräftigen die

ausgeprägte Fähigkeit der Bewohner,

aus nicht so viel eine ganze Menge zu

machen. Übertroffen wird die Pracht

der Blumen innen nur noch von dem

gebändigten Wildwuchs draußen in

den ebenso nutzbringenden wie schö-

nen Gärten. Dort nicken Blütenköpfe

ter, das aus Moskau in die Ferien-

anlage Tarussas angereist ist. Dort

dürfen die Reisenden ein Abend-

essen mit Sowjetflair genießen: Tel-

lergerichte werden auf verbeulten

Wägelchen zu den Tischen gescho-

ben, auf denen schon Teegläser und

abgezählte Biskuits liegen.

Es gibt eine Sehnsucht zurück zu

diesen Zeiten, als es nicht nur „ge-

ordnete Verhältnisse“ gab, sondern

auch eine gemeinsame Idee, für die

zu arbeiten sich zu lohnen schien.

Die Ellbogenmentalität der Kon-

sumgesellschaft erscheint manchen

Russen dagegen als Rückschritt. Die

jungen Leute dagegen möchten gern

reisen und sich im Ausland nicht für

ihr Land genieren müssen.

Journalist Gunnar Juette, seit

über 20 Jahren in Russland tätig und

Gründer der Internetzeitung Russ-

land.ru plädiert dafür, dem Riesen-

reich noch mehr Zeit zu geben. Der

Zusammenbruch der Sowjetzeit

liegt schließlich noch nicht so lange

zurück und gipfelte damals in einer

vollkommen zerrütteten Wirtschaft,

in Chaos und Orientierungslosigkeit.

Die Stabilität und der wirtschaftli-

che Aufschwung, für die die jetzige

Regierung steht, wissen viele hier zu

schätzen. Die Grenzkonflikte bewe-

gen nicht jeden und teilweise unter-

scheidet sich ihr Standpunkt dia-

metral von dem, den deutsche Tages-

schaumeldungen prägen.

Die Vertreter all dieser Stand-

punkte ganz persönlich kennenzuler-

nen, lohnt sich aber in jedem Fall. Wo

sie angefangen hat, endet die Reise

auch: in der Bahn, diesmal in einem

modernen Schnellzug. Ein Journalist

der riesigen russischen Eisenbahner-

gemeinschaft mit eigener Zeitung

spricht die Deutschen an, wo sie ge-

wesen seien. „In Kaluga? Da habt ihr

ja die scheußlichste Stadt Russlands

erwischt!“ Über Geschmack lässt

sich bekanntlich streiten, aber über

eines nicht: die Menschen in dem Ört-

chen sind den Reisenden ans Herz ge-

wachsen. UTE SCHARRER

Reisen in die russische Provinz in

kleinen Gruppen bietet www.russ-

landreisen.ch an. Die sehenswerten

kleinen Dokumentationen von An-

drea Schild und Berno Z´Brun fin-

den sich auf YouTube unter Russ-

landreisenCH.

Verborgen im Wald ist die Einsiedelei des Männerklosters Optyna Pustyn.

Kaluga liegt gut 400 Kilometer süd-

westlich von Moskau.

Abendessen im ehemaligen sowjetischen Erholungsheim von Tarussa.

Die persönlichen Kontakte der

Reiseleitung öffnet den eigentlich

Fremden Stuben- und Datschatür

und lässt sie der Bewirtung mit Tee,

raffinierten Süßigkeiten, selbst-

gemachter Konfitüre und ab und zu

einem Gläschen eisklirrenden Wod-

kas teilhaftig werden. Außen prangt

das Blechschild mit der Belobigung

aus Sowjetzeiten für lobenswerte In-

standhaltung neben der Satelliten-

schüssel  und in der bunt bemalten

Holzdatscha mit den kunstvoll aus-

gesägten Fensterlaibungen sind Iso-

lierglasfenster der letzte Schrei.

Was der Europäer als Stilbruch

empfindet, ist im russischen Winter

ein Riesenplus. Denn auch die winzi-

gen Fensterchen im Fenster findet

man noch: wurden gegen den un-

barmherzigen Frost draußen die

Fenster von innen verklebt, dann

blieb für die Luftzufuhr dieses letz-

te Loch stets offen stehen.

Kultur spielt auch in der Provinz

eine große Rolle. Im Künstlerstädt-

chen Tarussa zitiert eine ältere Da-

me vor der Statue von Marina Zwe-

tajewa ellenlange Poeme der lange

verfemten Dichterin. Ab und zu hilft

sie ihrem Gedächtnis mit einem

Blick in ein handschriftlich gefülltes

und liebevoll in Stoff gebundenes

Notizbüchlein auf die Sprünge. Weil

die Werke nicht in Druck gingen, hat

sie einen Weg gefunden, ihre Dicht-

kunst doch zu memorieren. Im Som-

mer steht noch ein hochrangiges Mu-

sikfestival in Tarussa an, dafür

probt schon mal ein junges Orches-

Die Stadtverwaltung stellt extra Metallbäumchen auf, damit

die mit den Namen des Pärchens gravierten Schlösser nicht

alle Brücken verunzieren. Fotos: Ute Scharrer

Das Notfensterchen (links) bleibt immer offen stehen, auch wenn im Winter zum Schutz gegen Frost die Scheiben von innen verklebt werden. Bunt und nutzbrin-

gend zugleich sind die Gärten in den Wochenendhäusern, den Datschen (rechts).

funktioniert Schwarzfahren so:

Wenn sich die Kontrolleure an einer

bestimmten Station bis zur Mitte des

Zuges vorgearbeitet haben, sieht

man die bisher im Endteil des Zuges

versammelten Schwarzfahrer an den

Fenstern vorbeisprinten, hin zu den

vorderen Waggons. Wegen ihres fi-

xen Galopps über den Bahnsteig

werden sie „Karnickel“ genannt und

ihre Taktik scheint immer wieder

aufzugehen.

In Kaluga begegnet man ihr dann,

dieser fesselnden Mischung aus Alt

und Neu, aus dem Festhalten an Alt-

vertrautem und dem Streben nach

allen Aspekten der modernen Welt,

das für Russland ebenso typisch ist

wie für den Rest der Welt. Und es

gibt sie zum Glück noch und wieder,

neben beeindru-

ckenden Kohl-

köpfen, die im

langen Winter ne-

ben farbenfroh

und nahrhaft ge-

füllten Einmach-

gläsern im Erd-

keller unterkom-

men.


